mündige Kinder hinterlaſſen hatte. 
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Sie hatte dieſes Glück nie geſpürt, in ihrem ganzen 
Leben nicht. Sie wußte, was ſie dadurch entbehrt hatte 
und wollte ihren eigenen Kindern darum eine gute 
Mutter ſein. Ihre Hand griff nach dem Herzen in 
jähem Schmerz, aber dann ſuchte ihr Auge das faltige, 
wetterbraune Geſicht des Vaters. Ja, der Vater hatte 


ihr reichlich alles erſetzt! i 
Der Bruder und die Schwägerin begegneten Mar⸗ 
ret mit einer warmen, wohltuenden Herzlichkeit, und 


ante Berta deutete mit keinem einzigen taktloſen 
Wort an, daß ſie um ihr Unglück wußte. Sicher hatte 
der Vater ſie vorher darum gebeten. 


Tante Berta war anſcheinend in ihrer zweiten Ehe 


recht glücklich. Sie ſchien überhaupt recht zufrieden. 
1 Als Fritz in gerechtem Vaterſtolz ſein Töchterchen be⸗ 
wundern ließ, kam das Geſpräch auf einen Schwager 


Tante Bertas, der plötzlich geſtorben war und fünf un⸗ 


5 „Eins ſollten wir davon nehmen,“ erklärte Tante 

Berta, „aber ich habe abgelehnt. Ich habe die Naſe 
voll und will mich nicht wieder mit anderer Leute 
Kinder herumärgern. Ich will auf meine alten Tage 
8 Wenn mich ſonſt einer braucht und ich 
elfen kann, bin ich natürlich immer bereit“ 

Frau Luiſe verzog weinerlich das Geficht, aber 
Margret dachte, daß man der Tante ihre 9 nicht 
verübeln konnte, denn Annemarie hatte ihre Güte ja 
wirklich ſchlecht belohnt. f 

Ein wenig ſpäter kamen auch die Nachbarn, unter 
ihnen Boltmann. Margret hatte es nun ſehr ſchwer, 


der verſteckten Neugier, den verſtohlenen Blicken und 


den ſcheinbar harmloſen Fragen ſtandzuhalten. Aber ſie 
hielt tapfer aus und gab ſich äußerlich ſo ruhig und 


freundlich, daß die Leute noch auf dem Heimwege 


darüber ſprachen, daß „man der Heidbrinkſchen doch 
— habe anmerken können, wie fie's daheim zu liegen 
abe“. — n ER ne 

WMWährenddeſſen ſaßen die beiden Brüder im Wohn? 
zimmer beiſammen, Wilhelm mit dem Kleinen be⸗ 


ſchäftigt, Hanns anſcheinend in die ! Bu 
abei und 


verſuchte ab und zu, ein Geſpräch in Gang zu bringen, 


Die alte Lene ſaß mit ihrem Strickſtrumpf 


aber mit wenig Erfolg. . . 
Nach einer Weile erhob Hanns ſich und ging in 
das Schlafzimmer. Kurz darauf trat er zum Ausgehen 
gekleidet wieder heraus. 
Wilhelm warf ihm einen kurzen Blick zu. Das 
Verhältnis zwiſchen den Brüdern war ziemlich ge⸗ 
ſpannt. Wilhelm hatte den Bruder allerdings nicht 
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zur Rede geſtellt, wie er ſich vorgenommen hatte, als 
er ihn ſinnlos betrunken im Schlafzimmer fand. Er 
fürchtete, durch Vorwürfe ſeinen Trotz hervorzurufen 
und alles noch zu verſchlimmern. Aber er ſuchte in Güte 
auf ihn einzuwirken und verdoppelte ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Er ſorgte dafür, daß Hanns nie allein war 
und daß ihm ſo wenig wie möglich Gelegenheit geboten 
wurde, ſeinem Laſter nachzuhängen. Wenn Hanns 


dann fortging, in irgend eine Wirtſchaft, ſo war Wil⸗ 


helm auch bald da und erreichte dadurch, daß er bald 
wieder ging. Er ließ ſich auch nicht dadurch beirren, 
daß Hanns ihm nachgerade deutlich zeigte, wie wenig 


angenehm ihm feine Anweſenheit auf dem Seidbrink⸗ 


hofe war und war feſt entſchloſſen, jetzt nicht zu weichen. 

Mit Empörung ſah Wilhelm, daß Hanns nun doch 
ausgehen wollte. Und Margret hatte ihn vorhin ver⸗ 
gebens um ſeine Begleitung gebeten! Er hatte ſie ruhig 
zu Fuß durch das ſchlechte Wetter gehen laſſen, ſtatt 
anzuſpannen und mit ihr hinzufahren, weil er keine 
Luſt hatte zum Ausgehen. Und nun ging er doch fort! 


Dieſe Rückſichtsloſigkeit! g 

Als Hanns, ohne ein Wort zu jagen, die Stube 
verlieh, übergab Wilhelm den Kleinen raſch der alten 
Lene und folgte ihm in den Flur. 

„Du willſt ausgehen?“ fragte er. 

Hanns wandte ſich halb um. 

„Wie du ſiehſt!“ 

„Darf man fragen, wohin?“ 

Ein Achſelzucken: „Ich weiß ſelbſt noch nicht.“ 

„Wenn du doch nicht zu Hauſe bleiben willſt, 
hätteſt du ja auch mit deiner Frau ausgehen können,“ 
ſagte Wilhelm ein wenig ſchärfer. f 

„Darüber brauche ich mir von dir wohl keine Vor⸗ 
ſchriften machen zu laſſen,“ kam es kurz zurück. Das 
war wieder dieſet gereizte, auflehnende Ton, den 
Hanns in letzter Zeit immer gegen den Bruder 
anſchluiug. o 85 
» Du biſt dit wohl gar nicht bewußt, wie rück⸗ 
ſichtslos du gegen deine Frau handelſt? Das Wetter 
wird immer ſchlechter; wenn du doch heraus willſt, ſo 
ſpanne jetzt wenigſtens an und hole deine Frau ab. 
Was ſoll ſie oder ihre Verwandten jaaen, wenn ſie er⸗ 
fahren, daß du anderswo den Nachmittag ver⸗ 
bracht haſt?“ ; 
Hanns zog die Brauen finſter zujammen. Er 
fühlte wohl die Berechtigung dieſer Warte, aber gerade 
deshalb lehnte er ſich dagegen auf. Er hatte nie in 
ſeinem Leben Tadel oder Vorwurf erfahren und des⸗ 
halb ertrug er ſie auch nicht. Der Groll gegen den 
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ſchaute mit angſtvollem Geſicht heraus. 


Bruder. den verhaßten Aufpaſſer, der ſich monatelang 5 


in ihm angeſammelt hatte, drängte zum Ausbruch. 
„Das iſt mir ſehr gleichgültig,“ ſagte er ſchroff. 
„Im übrigen wäre es mir ſehr lieb. wenn du dich 
nicht ſo viel mit meinen Angelegenheiten beſchäftigen 
würdeſt.“ f 

„Du zwingſt mich ja dazu, Hanns. Zu meinem 
Vergnügen miſche ich mich beſtimmt nicht in deine 
Sachen. Aber in deiner ganzen Lebensweiſe iſt ſo 
vieles, was ich einfach nicht ruhig mit anſehen kann. 
Der Aufenthalt im Vaterhauſe wird dadurch gerade 
nicht angenehmer.“ 5 

„Wenn dir der Aufenthalt hier ſo unangenehm 


iſt, ſo kannſt du ja gehen. Ich halte dich durchaus 


nicht.“ 

Nun war es heraus! In den graublauen Augen 
Wilhelm Heidbrinks blitze es auf, und ſeine Züge 
ſtrafften ſich. Wollte Hanns den offenen Kampf? Nun 
gut. er konnte ihn haben! . 


„Du weißt, daß ich nicht gehe, bevor du mir mein 


Erbteil ausbezahlt haſt,“ ſagte er ruhig. 

„Du ſollſt es bekommen — bald ſchon!“ 

„Es dürfte dir — bei dem verkleinerten Hof und 
den darauf ruhenden Schulden — nicht leicht ſein, die 
Summe aufzutreiben.“ 

„Das laß nur meine Sorge ſein!“ i 
Kurz und knapp fielen die Worte. Die Brüder 
ſtanden ſich gegenüber und maßen ſich mit den Blicken 
wie zwei Gegner. Auch Wilhelms Blut floß allmählich 
raſcher und erregter. Er ſagte: 

„Und dann, wenn ich fort bin, glaubſt du endlich 
freie Hand zu haben. Soll ich dir einmal ganz offen 
und ſchonungslos ſagen, wie es dann kommen wird? 
At und 
Haus und Hof verjubeln! Du wirſt noch tiefer ſinken 
als bisher und in wenigen Jahren wirſt du mit deiner 
Familie als Bettler vom Hoſe ziehen. Der Heidbrink⸗ 
hof. der größte und ſchönſte Hof in der ganzen Um⸗ 


gegend kommt unter den Hammer.“ 


„Du! Das iſt nicht wahr!“ Das Geſicht des Jün⸗ 
geren war blaurot. Er knirſchte hörbar mit den 
Jähnen. = 

„Doch!“ fuhr Wilhelm erregt fort. „Du biſt ja 
gar nicht imſtande, dich aufzuraffen. Du biſt ein 
Schwächling, ein charakterloſer Menſch. Du läßt dich 


von deinen Leidenſchaften treiben, hemmungslos. Du 
lennſt keine Pflichten gegen das Erbe der Väter gegen 


deine Familie, du kennſt nur das eigene Ich. Aber ich 


werde nicht dulden, daß es zum Aeußerſten kommt, 


das ſage ich dir!“ 

„Was willſt du denn — du — ?“ höhnte Hanns, 
außer ſich vor Wut. „Du wirſt hier bald nichts mehr 
zu ſagen haben!“ RE 8 5 

„Wenn du nicht den ehrlichen Willen zeigſt, dich 
zu beſſern, wenn du es jo weiter treibſt, dann greife 


ich zu einem letzten Mittel: Ich laſſe dich entmündigen!“ 


Ein heiſerer Aufſchrei. Es ſchien, als ob Hanns 


ſich auf den Bruder ſtürzen wollte, aber deſſen Augen 
hielten ihn in Schach. N 


„Das wirſt du nicht tun! Das kannſt du gar nicht! 
Das werde ich dir zeigen!“?! . 5 8 

Die Stubentür öffnete ſich und die alte Lene 
Wilhelm 
winkte ihr begütigend zu. n 

„Ich werde im äußerſten Notfalle nicht davor zu⸗ 
rückſchrecken,“ ſagte er milder. „Aber es iſt ja in deine 
Hand gegeben, Hanns, daß es nicht dazu kommt. Raffe 
dich auf! Sei ein Mann! Nimm den Kampf auf 


gegen dich ſelbſt! Ich will dir gern helfen; weil ich 


doch nur dein Beſtes will. Du darfſt nicht einen Feind 
in mir ſehen —.“ ES 
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in das regneriſche, ſtürmiſche Herbſtwette. - 
Aeber eine Stunde lief Hanns Heidbrink ziel⸗ und 
plaflos zwiſchen 


Zorn die Fäuſte. Hinter 
und ruhelos die Gedanken. f rt: 

„Dieſer Aufpaſſer! Dieſer hinterliſtige Menſch! 
Alſo darauf wollte er hinaus! Ihn entmündigen 
laſſen und dann den Hof an ſich reißen! Aber er ſollte 
ſich verrechnet haben! Das würde er ihm zeigen! Jetzt 
mußte ein Ende gemacht werden Er würde Wilhelm 
die Abfindungsſumme vor die Füße werfen und ihn 
hinausjagen. Fort mußte der Aufpaſſer vom Hofe, 
5 allen Amſtänden; dann würde man ja weiter 
ehen 

Aber woher das Geld nehmen? Er konnte ja 
ohnehin die Hypothekenzinſen kaum bezahlen. Hanns 
Heidbrink blieb ſtehen und ſtarrte wie abweſend vor 
ſich nieder. Ein Gedante nahm wieder Beſitz von ihm, 
ein Gedanke, der ihn ſchon tagelang verfolgt hatte. 
Am Anfang der Woche war er ihm gekommen, als im 
Nachbardorfe die Scheune eines Landwirts in Flam⸗ 
men aufging. Durch Selbſtentzündung! 

Der Hafer war bei der ungünſtigen Witterung ja 
in ſo ſchlechtem, zuweilen noch ganz feuchtem Zuſtande 
he reingekommen. Das war ſehr gefährlich; es war 
ſchon die Befürchtung ausgeſprochen worden, daß da⸗ 
durch noch mehr Brände entſtehen könnten. Warum 
ſollte alſo auch nicht eine Scheune auf dem Heidbrink⸗ 
hofe abbrennen? Die große neue Scheune, die erſt 
nach dem Kriege erbaut und ſehr gut verſichert war! 

Zuerſt hatte Hanns ſich gegen dieſen Gedanken 


gewehrt. ihn als Ungeheuerlichkeit empfunden, aber 


jetzt überließ er ſich ihm willig. Die Verſicherungs⸗ 
ſumme war mehr als genügend, den Bruder auszu⸗ 
zahlen und ihn ſelbſt zum freien Manne zu machen. 
Es war ja nicht nötig, ſchon in den nächſten Jahren 
wieder aufzubauen; er verpachtete dann eben einen 
Teil ſeiner Aecker. f 5 
Ein düſteres Feuer der Entſchloſſenheit glomm in 

Hanns Heidbrinks dunklen Augen. Ja, er würde es 
tun! Er mußte frei werden von dem läſtigen Zwan 
um jeden Preis! Dann konnte er ſpäter zeigen, da 
er auch allein imſtande war, ſich wieder emporzu⸗ 
arbeiten. Allen würde er das beweiſen! . 

Ja, er wollte handeln! Heute abend noch, bevor 
ihm wieder allerhand lächerliche Bedenken kamen! 


In einem Winkel im Keller ſtand eine Kanne 


mit Petroleum, die einmal geholt worden war, als 


das elektriſche Licht wegen Betriebsſtörung verſagte. 


Die ſollte ihm helfen! Sorgfältig würde er dann alle 
Spuren ſeines Tuns beſeitigen. Niemand konnte ihm 
etwas beweiſen! Niemand würde überhaupt Verdacht 
ſchöpfen. 


Prüfend hob der unſelige, von feiner Leidenſchaft 


verblendete Mann den Kopf. Der Wind kam günſtig; 
er trieb die Flammen vom Wohnhauſe fort. Freilich 
begann er ſich nachgerade zum Sturm auszuwachſen, 
aber das war vielleicht auch nur zum Vorteil. Deſto 
ſchneller war ja alles vorüber. f 

Leiſe und zaghaft wollte ſich in Hanns Heidbrinks 
Innern zwar die mahnende, warnende Stimme des 
Gewiſſens erheben, aber die Stimmen des Haſſes, der 
Begierde übertönten ſie. Dieſer Mann, der jetzt im 
eiligen Weiterſchreiten ſeine finſteren Pläne weiter⸗ 


ſpann, war ja nicht mehr der zwar leichtſinnige, aber 


doch gutherzige Hanns von einſt. Das Laſter, dem er 
ſich in unſeliger Schwäche hingab, hatte ſeinen Cha⸗ 
rakter verdorben und ihn zu einem geiſtig minder⸗ 
wertigen Menſchen gemacht. iz 
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Weiter kam er nicht. Die Tür war hinter Hanns 1 
ins Schloß gefallen, und er ſelbſt war hinausgeſtürmt 3 


la den Wieſen und Aeckern hin, Zu⸗ 
weilen lachte er kurz auf oder ſchüttelte in raſendem 
ſeiner Stirn jagten ſich wild 
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noch bis zum Dorfe zu gehen. 


waltungsgebäudes, in 


Zeit auf der Türklinke 
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Nach kurzem Meberlegen verzichtete Hanns darauf, 
Es war ihm zu weit. 
Er wollte nur noch eben die Wirtſchaft drüben an der 
Straße eine gute Viertelſtunde vom Dorfe, aufſuchen 
und dann beizeiten heimgehen. Dann brauchten Mar⸗ 
gret und ſein Bruder ſich wenigſtens keine Sorgen um 


ihn machen und konnten feſt und ruhig ſchlafen. 


Er lachte höhniſch in ſich hinein. 

Das Wetter verſchlechterte ſich gegen Abend immer 
mehr. Auf dem Heidbrinkhofe und bei den e 
beobachtete man es Margrets wegen mit Sorge. Durfte 
man ſie wirklich bei dieſem Wetter den Weg zu Fuß 
machen laſſen? Wilhelm erwog, ob er ſie nicht allem 
Gerede zum Trotz ſelbſt abholen ſollte mit dem Wagen; 


und der alte Meinhart überlegte, ob er es wohl wagen 


durfte, ihr den alten Jagdwagen für die Heimfahrt 


anzubieten. Aber ſie unterließen es beide aus Zart⸗ 
gefühl. Sie wußten ja beide, welch eine bittere Ber 
ſchämung für die junge Frau darin lag, daß ſie von 
anderen Menſchen Dienſte annehmen mußte, die ihr 
5 der Gatte zu leiſten hatte. Und dann: 

e Leute! 15 1 


So kämpfte ſich Margret denn auf den ſchlechten 
Wegen zu Fuß durch den immer heftiger werdenden 
Wind. Tante Berta begleitete fie ein gutes Stück. 

„Wenn du mich brauchſt. Margret, ich bin immer 
für dich da, das weißt du doch,“ hatte ſie beim Abſchied 
herzlich geſagt und Margret hatte dankbar genickt. 

Be N Fortſobuga folgt.) 


Stelldichein ſernmündlich vereinbart 


Heitere Skizze von A. Diez⸗Langhamme⸗ 


Nach Geſchäftsſchluß trafen ſie ſich immer am Tor des Ver⸗ 
5 em ſie beide angeſtellt waren. 

Auf dem Heimweg tauſchten ſie ihre Meinungen und ihre 
Erlebniſſe vom Tage aus. Das Erzählen beſorgte dann freilich 
faft immer Elſe Vollrath. Denn fie war weit lebhafter als die 

ille Inge Bauer, die acht Stunden im Tag vor ihren großen 
Käſten in der Hauptkartei ſtand. Außerdem hatte Effe Vollrath 
den Fernſprecher zu bedienen. f 

Heute wußte ſie ſogar etwas ganz Neues. Sie konnte kaum 
die Zeit abwarten, bis fie ihrer Freundin das außergewöhnliche 
Erlebnis berichten durfte: „Denke Dir nur, Inge, ich habe 
heute eine Einladung zu einem Stelldichein bekommen. Du 
wunderſt Dich? Ja, aber ganz ohne mein Zutun. und den 
Mann kenne ich nicht, habe ihn noch gar nicht geſehen Da 
kam heute mittag ein Anruf für den Direktor, und ich mußte 


ſagen, daß der Ebef gerade auf der anderen Leitung mit aus⸗ 


wärts ſprach. 

Da meinte der am anderen Ende der Strippe — ich habe. 
herausgefunden, daß er Bankprokuriſt iſt —, er wollte warten, 
weil er ſonſt die Verbindung vielleicht nicht wiederbekäme, und 
wir könnten uns ja ſolange unterhalten. Weißt Du, was der 
verrückte Menſch geſagt hat? Er könnte mir an der Stimme 
anmerken, daß ich noch jung ſei, hübſch. wenn auch ein wenig 
ſchüchtern. Aber das läge vielleicht an meinen blonden Haaren, 
die ſicher ein unſchuldiges Engelsgeſicht einrahmten. 

Ich ſollte nun wohl etwas erwidern. Am liebſten hätte ich 
ihm geſagt, er wäre ein widerlicher Affe, aber das darf man 
ja leider nicht. Alto habe ich gar nichts geſagt, und er fing 
dann wieder an. Er würde fo gern die Bekanntſchaft eines 
blonden Engels machen. und heute abend wäre er im Aſtoria 
mit einer kleinen roten 291 5 im Knopfloch, und im übrigen 
10 ich den Geichäftsführer nur nach Herrn Leuthold zu 

agen. 5 f 

Weißt Du, Inge, es war gut, daß der Alte in dieſem 
Augenblick gerade frei wurde, ſonſt hätte ich dem Kerl vielleicht 
doch noch meine Meinung geſagt.“ 

Inge Bauer intereſſierte ſich anſcheinend ſehr für den Fall: 


„Bas willſt Du denn tun? Uebrigens haſt Du ja gar keine 


londen Haare. Elſe!“ 
Ich will ja auch nicht 


* 


hingehen, und ic abe Dir die 


Geſchichte nur erzählt, damit Du fehlt, wie zudringlich doch 
n 


die Männer ſind Auf Wiederſehen, Inge, da iſt meine Bahn.“ 

Inge Bauer mußte noch lange über dieſes Ferngeſpräch 
nachdenken. Wenn ſie es geführt hätte, vielleicht... Uebrigens 
ſtimmte doch die Veſchreibung, die dieſer Bankprokuriſt gegeben 
hatte, mit ihr ganz überein. Jawohl, ſie hatte blonde Haare, 


und ſchüchtern war fie wohl auch, ſonſt ... Aber wie wäre es, 


wenn ſie einmal nicht ſchüchtern ſein wollte? Konnte man nicht 

auch ein kleines Abenteuer erleben? In den Romanen ſtand 
ja fo viel davon, aber in Wirklichkeit... 

Auf jeden Fall 105 Inge Bauers Hand zur angegebenen 

es Aſtoria. Das Herz klopfte ein wenig 


wild. Eigentlich war es ja unverantwortlich, ſo etwas zu 


wagen, und wenn ſchließlich Elfe auch kommen ſollte .. Ja, 


und wenn ſie nicht kam, war es doch auch nicht ſchön, unter 
falſchem Namen zu reifen. 


Aber fetzt gab es keine Wahl mehr. Denn Inge Bauer 


f ſtand ſchon im Lokal, und der Geschäftsführer verbeugte ſich: 


„Die Dame ſucht jemand?“ — „Sa, ja, Herrn... Bankpro⸗ 


a, 
ö kuriſt Leuthold.“ — „Bitte, dort drüben,“ wies der Mann im 


Cut in die hinterſte Ede des Lokals, und zweihundert Augen 
hefteten ſich neugierig auf Inge. 

Sie war rot und ein wenig unbeholfen, als ein Herr auf⸗ 
ſtand und ihr höflich entgegen kam: „Ah, ſicher meine Bekannt⸗ 
ſchaft vom Fernſprecher. Wie recht habe ich doch gehabt, als 
ich mir heute mittag ein Bild von Ihnen entwarf: Jung, hübſch. 
blond und ein wenig ſchüchtern. Bitte, nehmen Sie doch Platz! 
Aber was haben Sie nur? Ach ja, es iſt wohl ein wenig warm 
hier drinnen. Legen Sie bitte Ihren Mantel ab, und was 
darf ich Ihnen bringen laſſen? Kaffee?“ 5 
Eine kleine Verlegenheitspauſe trat ein. Es war doch n.*t 
ſe ganz einfach, ſich in ein Abenteuer hineinzuſtürzen. Aber 
ſchließlich mußte man etwas ſagen: „Sie haben mich hierher 
beſtellt. Herr Leuthold, und da da. 8 

„Da ſind Sie halt, kleines N Wie heißen Sie 
übrigens? Inge Bauer? Ach, wiſſen Sie. Sie ſind doch noch 
ein bißchen ſchüchterner, als ich gedacht habe und nun werden 
Sie ſchon wieder rot. Dazu die blonden Haare. Ich müßte 
Ihnen eigentlich noch einen weißen Pelz ſchenken. Aber was 
haben Sie denn? Fräulein Bauer, ich wollte Sie doch uſcht 
kränken mit dem Pelz! Aber ich bitte Sie . “ 25 

Er lief hinter ihr her Aber ich habe das gar nicht. do 
gemeint. Nun laufen Sie doch nicht gleich fort! Nehmen Sie 
wenigſtens einen Wagen, nachdem ich Sie ſchon einmal hierher 
gelockt habe. Ich ſoll entſchuldigen? Nein, die Schuld liegt auf 
meiner Seite. Ich habe Ihre Schüchternheit nicht richtig ein⸗ 
geſchätzt. Verzeihung. Hoffentlich ſehen wir uns wieder! Ver⸗ 
fügen Sie bitte ganz über den Wagen! Ich werde mir erlauben, 
9255 bei Ihnen gneyrufon, und zu ſraaen wie es Ihnen 
geht“ ee, u 5 i I 

Da ſagte Jugs Bauc ze ches, „Nein, bitte nicht. Ich 
werde morgen nicht am Fernſprecher ſein!“! N 

Er ſtand noch eine Zeitlang und ſah dem Wagen nach. 
Dann kratzte er ſich den Kopf: „Markiert ſie nur ſo oder iſt 
fie wirkeich jo ein märchenhaft unſchuldiger Engel. Dann ſollte 
man ſich dieſes 1 8 15 nicht entgehen laſſen.“ 

Der Bankprokuriſt Leuthold dachte in dieſer Nacht noch oft 
an das ſchüchterne kleine Mädchen. Plötzlich aber lief es ihm 
eiskalt über den Rücken. Was hatte dieſe Inge Bauer geſagt? 


„Morgen werde ich nicht am Fernſprecher ſein!“ Himmel, ſollte 


das etwa heißen: „Ich werde mir jetzt etwas antun?“ 

Herr Leuthold fand nicht die richtige. Antwort. Auf jeden 
Fall aber verlebte er eine ſchlechte Nacht, und fein erſter Anruf 
am nächſten Morgen galt dem Verwaltungsgebäude: „Fräulein 
Inge Bauer am Telephon? Nein, um Himmelswillen, Fräulein, 
hier Bankprokuriſt Leuthold, ſagen Sie mir nur, wo Fräulein 
Inge Bauer iſt! Geſtern abend waren wir zuſammen .“ 

Da ſagte die Dame am Fernſprecher etwas kurz: „Ich weiß 
nicht, wo ſie iſt.“ Und ganz leiſe glaubte Herr Leuthold zu 
hören: „So ein falſches Ding!“ = 

Er kümmerte ſich übrigens nicht darum. Er kam im Wagen 
vorgefahren, ſtürzte ſich auf den Pförtner: „Wiſſen Sie nicht, 
wo Fräulein Inge Bauer iſt?“ Der Mann ſah ihn verdutzt an 
und blickte dann auf die lange Reihe der Kontrollmarken: 
„Sitzt geſund und munter auf Zimmer 312“ 

Herr Leuthold fiel auf einen Stuhl, atmete hörbar auf. 
Er wußte nicht recht, warum er ſich ſo aufgeregt hatte. Nur 
aus Verantwortungsgefühl? Oder war die ſchüchterne Blond⸗ 
heit wirklich ſo reizend unſchuldig? ; 

Zwei oder drei Stunden ſpäter mußte der Bankproluriſt 


„ 


Sansa innen Uns 


| 


du nicht, ſtatt zu klopfen?“ fragte der 


* 


Leuthold die Antwort auf dieſe Frage gefunden haben. Denn 
er klopfte höflich an die Tür von Zimmer 312, lachte 5 das 
verdutzte Geſicht der kleinen ſchüchternen Blonden hin und ſagte: 
„Ihr Chef war fo liebenswürdig, mir zu erlauben, daß ich 

9 e paar Blumen überreiche. Außerdem meinte er, er 
wäre durchaus dafür, daß wir uns heute abend in einem etwas 
ſtilleren Lokal wieder träfen, um weitere Stelldicheins zu ver⸗ 
abreden und Sonſtiges zu beſprechen, was uns beide intereſſieren 
könnte. Fernmündlich wird daraus doch nicht Geſcheites.“ 

Inge Bauer wußte darauf nichts Vernünftigeres zu tun, 
als ihr hochrotes Geſicht in die Blumen zu verſtecken. 


Der neue Mantel 


Humoreske von 5. Klockenbuſch 
Profeſſor Plinz beſaß einen Mantel, den man beim beſten 


Willen nicht mehr tadellos nennen konnte. An den Aermeln 


war er durchgeſtoßen, und der Kragen hatte den mit Recht jo 
unbeliebten ſpeckigen Glanz angenommen. Deſſenungeachtet 
hing Profeſſor Plinz mit rührender Liebe an dieſem Kleidungs⸗ 
ſtück und ſträubte ſich hartnäckig gegen den Vorſchlag ſeiner 
Frau, es durch ein neues zu erſetzen. Wochenlang tobte der 
Kampf der Meinungen, bis ſchließlich Frau Ottilie die Ober⸗ 
hand behielt und der Schneider einen Mantel anfertigte, der 
aller Vorausſicht nach einfach fabelhaft werden würde. 

Eines Nachmittags klopfte es an der Korridortür. Pro⸗ 
feſſor Plinz öffnete ſelbſt. Draußen ſtand ein Junge, der ein 
umfangreiches Paket unter dem Arm * 6. „Warum klingelſt 

lehrte in ſanftem 


„Ich habe n N auf den Knopp gedrückt, aber die 


ch 
11 gewöhnt ie 
cantel anzuziehen. „Bi f N 
wenig gezwungen lächelnd. Frau Ottilie bejahte — f 
Unwilltürlich ging Konrad Plinz heute auf der Straße 
ae t ertappte 8 ar einmal dabei, daß er ſich 
einahe im Spiegel eines aufenſters betrachtet hätte. Es 
war doch ein angenehmes Gefühl, elegant gekleidet zu ſein. 
And wie mollig der Mantel war! Faſt ein wenig zu warm 


für die Witterung . 2 — f 
In recht angeregter Stimmung kehrte der Brofellor gegen 
Mitternacht heim. Leider er auf unerwartete Hinderniſſe. 
Vergeblich ſuchte er in den Taſchen ſeines Mantels nach dem 
Schlüſſelbund. Das wäre nicht ſo ſchlimm Ken wenn er 
ſich nicht erinnert hätte, daß die Klingel nicht in Ordnung war. 
Es hatte alſo nicht den geringſten Zweck, in rhythmiſcher und 
auf den Knopf zu drücken. Nach reif⸗ 
licher Ueberlegung erſchien ihm nur eine Möglichkeit nicht ganz 
ausichtstos: Man würde über den eiſernen Zaun des Gärt⸗ 
chens hinter dem Hauſe ſteigen müſſen! Vielleicht war eines 
der Kellerfenſter nicht ordnungsmäßig verriegelt 


Die Ueberſteigung des Zaunes verlief ziemlich glatt. Der 


dynamiſcher e 
ſchi 


er von einem merkwürdigen und unerklärlichen Geräuſch be⸗ 
aleitet war, aber was ſollte das beſagen gegenüber der erfreu⸗ 
lichen Noſtſtellung, daß ſich das Fenſter des Kohlenkellers tat: 
ſächlich öffnen ließ? 

Das Klopfen an der Korridortür weckte im Treppenhauſe 
dumofen Widerhall. Endlich öffnete Frau Plinz. Sie ſah ein 
bißchen verſchlafen und ein bißchen ſehr ungnädig aus. „Ver⸗ 
zeih.“ ſagte Plinz. „ich muß meine Schlüſſel vergeſſen haben! 
Ich hätte darauf geſchworen, daß ich ſie eingeſteckt hatte ...“ 


doch ſo verzwickt. daß fi 


eine ganze 


Sprung in die Tiefe ſtieß zwar auf beträchtlichen Widerſtand, 


err 


Warum klingelſt du denn nicht 
das ganze Haus rebelliſch zu En 


„Die Klingel funktioniert nicht!“ 


Frau Ottilie ſeufzte. „Ich habe dir doch geſagt, daß ich ſie 4 
heute nachmittag nur eine Stunde abgeſtellt hatte. M 

Kopfwehs wegen Plötzlich aber weiteten ſich ihre Augen 
in ſchreckhaftem Entieken. „Der M 
haſt du den neuen Mantel gelaſſen?“ 


„Statt, durch dein Klopfen 


Plinz ſah nachdenklich an ſich herunter und zog die Augen⸗ 


brauen hoch. „Wahrſcheinlich habe ich aus alter Gewohnheit 

im en Augenblick doch den alten angezogen,“ vermutete er. 
„Aber 

Garderobe hängen!“ 25 
Das war leider nicht der Fall. Hingegen erinnerte ſich 


Plinz mit aller Veſtimmtheit, daß er bei feinem Fortgange 


dort gehangen hatte. Es gab nur eine Möglichkeit. Der Mantel 
mußte von der Flurgarderobe entwendet worden ſein Viellei 

ein Nachſchlüſſeldieb — — Plinz zog fein Notizbuch und ver⸗ 
merkte: Diebſtahl bei Polizei melden! Dann legte er den alten 
Mantel ab und ſtellte feſt. daß die ſcharfe Spitze des Garten⸗ 
aunes ganze Arbeit gemacht hatte. Auch hinterläßt es eben 


Spuren, wenn man bei Nacht durch den Kohlenkeller ins I 


Haus gelanat. Im Bette noch dachte er über die Möglichkeit 


nach. den alten, treuen Mantel durch Reinigen und Kunſt⸗ 1 


ſtopfen vor den liebloſen Händen des Trödlers zu retten 


Als er am Mittag zu Tiſch erichien, hing der neue Mantel 
wieder an der Garderobe. Der Pikkolo aus dem „Silbernen 
Schwan“, wo Plinz ihn hatte hängen laſſen. hatle ihn ab⸗ 
geliefert. 
= „Ich muß geitehen,“ bemerkte er, „daß mir die Zuſammen⸗ 
hänge in dieſem Falle höchſt unklar ſind! 

„Die Sache iſt ſehr einfach,“ lächelte Frau Ottilie, „und 

e nur dir paſſieren kann. Du haſt 
geſtern abend den alten Mantel getragen und in Gedanken den 
neuen darüber gezogen. Beim Weggehen aus dem Gaſthof haſt 
du dann den alten wieder angezogen und den neuen hängen 
laſſen. weil du dich an ihn noch nicht gewöhnt hatteſt.“ 
Plinz nickte nachdenklich. „Es muß wohl jo ſein. obgleich 
mir die Sache ſehr merkwürdig erſcheint. Aber wie hat denn 
der Kellner feſtſtellen können, daß es mein Eigentum war?“ 

„Erſtens hat er in der Taſche des Mantels die Nechnung 


gefunden, und zweitens war in der Taſche dein Schlüſſelbund. 3 7 
amen am 


her at Wahrſcheinlich, damit du deinen Namen nicht 


Du trägſt doch ein Meſſinaſchildchen mit deinem 


vergißt! : ge 
Dies hatte fih am Donnerstag zugetragen. Am Freita 


nachmittag ſtand Plinz vor dem Polizeirevier und blickte m 


hochge zogenen Augenbrauen in ſein Notizbuch. 
Was mochte das nur für ein * eweſen ſein, den 


er bei der Polizei hatte melden wollen 


Büchertiſch 


Die Hunderaſſen. Ein Handbuch für Hundeliebhaber 
„Züchter. Von Aga Gräfin vom Jagen. Mit 256 Kunſt⸗ 
druckbildern. Akademiſche Verlagsgeſellſchaft 
Athenaion m. b. H., Potsdam. 


Ein Buch für Tierfreunde im 1 1805 Sinne und zugleich 
ein Buch, das wegen ſeiner umfaſſenden Anlage und Voll⸗ 
ſtändigkeit unter den Werken der Runologie einen beſon⸗ 
deren Platz einnimmt. Die Verfaſſerin hat es aus N | 
en 


ungewöhnlichen Sachkenntnis und einer jahrelangen liebevo 
Arbeit heraus verſtanden, auf verhältnismäßig kleinem Raume 
Weiſe alles das zuſammen⸗ 


in handlicher und praktiſcher 
zuſtellen, was dem Hundezüchter und 
iſt. Gerade weil die kynologiſchen Werke teuer und | 
ſchaffbar find, erſetzt das Buch durch die Fülle ſeines Stoffes 
wie durch die wiſſenſchaftlich einwandfteie, dabei aber 
lebendige Schilderung alles Weſentlichen und 
Bibliothek der Ky nologie. In aus⸗ 
gezeichneten Bildern bringt es überſichtlich die Hunde⸗ 
arten der verſchiedenen Weltteile. Das ſchöne und reichhaltige 
Bildmaterial iſt wertvoll für das Studium der einzelnen 
Rejien Daneben wird ein ausführlicher geſchichtlicher 
Ueberblick über die Abſtammung der einzelnen Raſſen und 
eine genaue Zuſammenſtellung der Raſſenkennzeichen gegeben, 
ferner eine 
Zwinger und ihrer beſten Zuchtprodukte der letzten Jahre ſowie 

atſchläge für die Hundepflege und die Behandlung des kranken 
Hundes Eine Fülle von Material iſt verarbeitet und 
durch die anſchauliche, warmherzige und feſſelnde Darſtellung 
zu einem Buch geſtaltet worden, das bei Fachleuten und Laien 
— alſo bei allen Hundefreunden — Anerkennung und Wert⸗ 
ſchätzung finden wird. 


undeliebhaber wichtig 


r / / sr en na nn a a a a nn nn 


eines 


antel,“ ſtammelte fie, „wo 


dann müßte doch der neue Mantel hier an der g 


und 5 


chwer be⸗ 4 


Wiſſenswerten 


Liſte der anerkannten deutſchen und engliſchen 1 


